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Wörter: 904Das Ende des Geheimtipps
Netzentdecker: Urlaub? – Corona birgt die Chance, die Überraschung zurück ins Leben zu bringen – Und einen gelungenen Wildschwein-Burger

E s geschah in jener märchen-
haften Zeit, als das große C
noch nicht unser Leben dik-

tierte. Reisen, dachten wir, sei das
große Abenteuer voller Überra-
schungen. Das war schon damals
falsch. Reisen, das war ein Abha-
ken von Fotogelegenheiten. Zum
Beispiel in Marrakesch. Ich blickte

möglichst unauffällig auf mein
Smartphone, als ich über den Basar
streunte. Ich wollte zu dem blin-
kenden roten Punkt, zu diesem Im-
biss mit seinem legendären Lamm-
Schawarma, von dem der junge Re-
zeptionist verschwörerisch ge-
schwärmt hatte. Absoluter Ge-
heimtipp, hatte er gesagt. »Ge-
heimtipp« ist ein Zauberwort für
altmodische Urlauber wie mich. Ich
glaube unverdrossen an überra-
schende Entdeckungen in fremden

Ländern, anOrte, die vormir nie ein
Tourist gesehen hat, wo handwerk-
lich hochbegabte Einheimische mit
ökologisch korrekten Zutaten aus
der Region erstklassige Waren zu
kleinen Preisen anfertigen, wo ent-
schleunigte Menschen mich mit
landestypischer Herzlichkeit emp-
fangen, ohne mich melken zu wol-
len. Je näher mich mein Smart-
phone dem sagenumwobenen Im-
biss brachte, desto häufiger sah ich
andere Touristen, die den Kopf
ebenfalls über ihr Smartphone ge-
beugt trugen. Wie von einem un-
sichtbaren Großmagneten angezo-
gen, strebten sie aus allen Him-
melsrichtungen auf eine enge Gas-
se zu. Tatsächlich, da war er, der
Geheimtipp, schon von Weitem zu
erkennenander langenSchlange, in
der Touristen aus allen Gegenden
derWelt geduldig warteten, um sich
mit angesagtem Lammbrötchen für
Instagram zu fotografieren.

Dramatisch verändert
Enttäuschung, schon wieder. Mit
der Digitalisierung hat sich das Fe-
rienmachen dramatisch verändert.
Jeder noch so kleineGeheimtipp auf
der hinterletzten Molukken-Insel
spricht sich in Echtzeit via Reise-

blogger oder TripAdvisor herum,
weshalb es kein Geheimtipp mehr
ist, sondern die Simulation eines
solchen. Grundsätzlich ist alles öf-
fentlich in Digitalien.
Deswegen schieben sich immer

mehr Menschen an die immer die-
selben Orte, während die Einhei-
mischen dort sich alle Mühe geben,
die Erwartungen der Touristen an
Authentizität zu erfüllen und dabei
möglichst instagrammabel auszu-
sehen. Nur was fotografiert und ge-
postet wurde, ist real. Großes glo-
bales Theater: Reisende wollen die

Illusion von heiler, edler, einfacher,
sauberer und überschaubar frem-
der Welt, die Bewohner stellen sie
dar. Dafür wird bezahlt. Das ist fair.
Aber mit Humboldts Idee vom Rei-
sen als Entdecken hat dieses
durchinszenierte und zufallsfreie
Abhaken von Orten wenig zu tun.
Mit GoogleMaps gefunden,mit dem
Smartphone geknipst, gepostet,
nächste Station bitte.

Sternchenbewertung
Der digitale Fortschritt plus welt-
weiter Flatrate für unsere Endge-
räte hat die Überraschung aus
unseren Leben vertrieben. Auch der
letzte indigene Erdenbewohner ist
leicht zu finden und jederzeit zu
kontaktieren. Er kennt die Bedürf-
nisse der Besucher, erfüllt sie gegen
eine Gebühr und bekommt dafür
eine Sternchenbewertung.
Das Phänomen der entzauberten

Überraschung reicht vom Hotel-
zimmer über handgefertigte Amu-
lette bis eben zum marokkanischen
Imbiss. Das Angebot wird optimal
fotografiert und überschwänglich
beschrieben bis knapp an die Gren-
ze zur Übertreibung. Bewertungen
geben Aufschluss, ob das Verspro-
chene in der Realität auch geliefert

wird. Alles unter Kontrolle, garan-
tiert überraschungsfrei.
Die größten Abenteuer, kein

Quatsch, bieten derzeit Gegenden,
die digital noch nicht kolonialisiert
worden sind. Brandenburg zum
Beispiel. Neulich sind wir ohne
Smartphone auf einem Wanderweg
bei Angermünde durch einen der
größten Buchenwälder Europas ge-
stiefelt, haben eine verwunschene
Brennerei entdeckt und den ulti-
mativen Wildschwein-Burger (mit
Gorgonzola): Wo? Wird nicht ver-
raten. Selber finden. Guter Urlaub
braucht Überraschungen.

Digitale und andere Themen in Co-
rona-Zeiten behandelt Hajo Schu-
macher in seinem täglichen Mut-
mach-Podcast »Wir gegen Corona«.
Ab sofort vorbestellbar: Hajo Schu-
macher: Kein Netz! Geld, Zeit, Lau-
ne, Liebe – Wie wir unser wirkliches
Leben zurückerobern. Das Buch er-
scheint im September im Eichborn-
Verlag.

b
Netzentdecker:
www.netzentdecker.de
Wir gegen Corona:
www.morgenpost.de/podcast/
wir-gegen-corona/

Netzentdecker

Von unserem 
Kolumnisten 

HAJO SCHUMACHER

Hintergrund: Netzentdecker

Der Journalist und Autor Hajo Schu-
macher (Foto: Annette Hauschild) ist
Jahrgang 1964 und hat nach eigenen
Angaben ein Problem: »Ich bin analog
sozialisiert und habe arge Schwierig-
keiten mit allem Digitalem«, sagt er.
Sein Kolumnen-Projekt »Netzentde-
cker« wird von der Brost-Stiftung (Es-
sen) unterstützt, »um die digitale Kluft,
die sich durchs Land zieht, auf eine
unterhaltsame und informative Art zu
schließen«.Hajo Schumacher hat
Journalistik, Politikwissenschaft
und Psychologie studiert. (str)

Corona-Spätfolgen alarmieren Ärzte
Gesundheit: Lungenärzte wütend über Verharmlosung der Pandemie – Folgeschäden bei leichtem Krankheitsverlauf – Nicht nur Lunge betroffen

Von den dpa-Mitarbeiterinnen
U. VON LESZCZYNSKI & S. DOBEL

BERLIN/MÜNCHEN. Dimitri Boulga-
kov kann sich noch gut erinnern,
wie er plötzlich an ein Testament
dachte. Mit 46 Jahren, zwei klei-
nen Kindern – und einer Corona-
virus-Infektion. Er gehört zu den
Patienten, bei denen die Krank-
heit auch mehr als zwei Monate
nach dem Ausbruch noch nicht
ausgestanden ist. Beim Treppen-
steigen oder Fußballspielen mit
seinen Söhnen gerät er außer
Puste. Damit ist er kein Einzelfall.
Torsten Blum ist Oberarzt in der

Berliner Lungenklinik Heckes-
horn im Helios Klinikum Emil von
Behring. Ende Juni und Anfang
Juli betreuten Mediziner hier in
der Ambulanz viele Patienten mit
anhaltender Luftnot. Der einzige
gemeinsame Nenner: Überstan-
dene Covid-Erkrankungen, die
nicht schwer verlaufen waren.

»Zweite Welle im Herbst«
Die entscheidende Frage für Blum
lautet: Sind das Lungenschäden,
die noch abheilen – oder bleiben
sie? Wie viele Kollegen warnt auch
er ein gutes halbes Jahr nach den
ersten Covid-Fällen in China vor
einer Verharmlosung der Pande-
mie. »Wir rechnen mit einer zwei-
ten Welle im Herbst.« Und immer
noch habe kein Mediziner diese
Krankheit wirklich vollständig
verstanden.
»Genesen« steht in vielen deut-

schen Corona-Statistiken in den
Fallzahl-Tabellen. Doch heißt das
auch wieder fit? Die Deutsche Ge-
sellschaft für Pneumologie und
Beatmungsmedizin (DGP) hat
daran Zweifel. Bilder aus dem
Computertomographen zeigten,
dass viele Patienten mehr oder
weniger starke Lungenschäden
aufwiesen, heißt es. Die Uniklinik
Augsburg veröffentlichte vor kur-
zem Bilder nach Obduktionen. Die
Lungen mancher Corona-Opfer
sahen erschreckend aus – löchrig
wie ein Schwamm.
Die Augsburger Ärzte kamen zu

dem Schluss, dass diese Schäden
nicht durch die Beatmung, son-
dern am ehesten direkt durch das
Virus entstanden waren. Was
heißt das für die Lebenden?

Narben im Bereich der Lunge
»Es wird vermutet, dass es Spät-
folgen geben kann«, sagt Blum.
»Insbesondere im Bereich der
Lunge.« Dabei gehe es nicht allein
um Covid-Patienten, die lange Zeit

an Beatmungsgeräten lagen. »Da
wissen wir, dass es Narben im Be-
reich der Lunge geben kann.«
Wesentliche Fragen beträfen ins-
besondere die leichteren Fälle.
Menschen, die nicht ins Kranken-
haus mussten. »Möglicherweise
kann dieses neue Coronavirus
auch bei ihnen länger anhaltende
oder gar dauerhafte Folgeschäden
in der Lunge auslösen«, sagt Blum.
Konkret heißt das: Luftnot – vor
allem bei Anstrengung.

Leistungssportler
»Eine Corona-Infektion ist nicht so
harmlos wie sie jetzt oft dargestellt
wird«, ergänzt Patient Boulgakov.
Ihn hat das Virus krank gemacht,
obwohl Risikofaktoren wie Vor-
erkrankungen, Übergewicht,
Rauchen und hohes Alter nicht
zutreffen. Boulgakov ist Mitte 40
und durchtrainiert. Früher tanzte
er am Moskauer Bolschoi-Theater,
später für das Berliner Staatsbal-
lett – das heißt mehr als zwei Jahr-
zehnte Leistungssport. Seit dem
Ende seiner Ballett-Karriere
arbeitet er als Linienbusfahrer.
Geraucht hat er nie.
Boulgakov ist hart im Nehmen.

Drei Jahre lang habe er sich nicht
krank gemeldet, sagt er stolz. Doch
Ende April fühlte er sich plötzlich

schlapp und bekam hohes Fieber.
Auf Anraten von Ärzten machte er
am 4. Mai einen Corona-Test:
positiv.
Das Gesundheitsamt habe ihm

dann geraten: »Nehmen Sie Pa-
racetamol oder rufen Sie einen
Krankenwagen.« Er fühlte sich al-
lein gelassen. Ab wann ist Corona
so gefährlich, dass man den Ret-
tungswagen rufen muss? »Das
Schlimmste waren die Nächte«,
erinnert er sich. Schmerzen, Alp-

träume, Zukunftsängste: Die Söh-
ne erst fünf und sechs Jahre alt,
der Kredit für die Wohnung, seine
Frau Freiberuflerin. Wie soll das
gehen, wenn er stirbt? Boulgakov
rief keinen Krankenwagen. Das
Fieber sank, doch er fühlte sich
extrem schlapp, wochenlang.
Wenn sich Blum mehr als zwei

Monate später eine Computerto-
mographie von Boulgakovs Lun-
gen anschaut, sieht er viele ge-
sunde Abschnitte, aber einge-
streut auch krankhafte Verände-
rungen des Gewebes. Milchglas-
muster nennen Ärzte diese weißen

Einsprengsel, es sind entzündliche
Stellen. Daraus könnten später
Narben werden. Für eine Progno-
se sei es zu früh, fasst der Arzt zu-
sammen. Der nächste Termin ist in
drei Monaten. Boulgakov berich-
tet, dass es ihm schon sehr viel
besser gehe. »Aber es ist noch
nicht so wie früher.«
Mehr als 40 Menschen mit Co-

vid-19 wurden in Blums Berliner
Lungenfachklinik bisher stationär
behandelt. Das Virus ist neu. »Wir
hatten am Anfang noch gar kein
klinisches Gefühl für die Patien-
ten«, sagt der Arzt. »Und ich habe
immer noch großen Respekt vor
dem neuen Coronavirus Sars-
CoV-2.« Denn für ihn ist die Lun-
ge nicht alles.

Ausmaß unklar
»Dieses Virus kann zum Beispiel
auch Herzmuskel, Darm, Niere,
Gefäßinnenhäute und das Ner-
vensystem schädigen«, zählt er
auf. Wie häufig und in welchem
Ausmaß? Große Fragezeichen.
Eine britische Studie beschrieb
Ende Juni im Fachblatt »The Lan-
cet Psychiatry« 153 Schicksale –
ohne Anspruch auf Repräsentati-
vität. Alle Patienten entwickelten
als schwere Fälle in Kliniken im
Zusammenhang mit Covid-19

Komplikationen. Darunter waren
Schlaganfälle, aber auch Gehirn-
entzündungen und sogar Psycho-
sen.

Wenig Betroffene
Auch Patienten in Deutschland,
die zunächst nicht schwer er-
krankt schienen, erlitten Herzin-
farkte, Schlaganfälle, Lungenem-
bolien oder Beinvenenthrombo-
sen, berichtet Clemens Wendtner,
Chefarzt der Klinik für Infektio-
logie an der München Klinik
Schwabing. Die Zahl der Betrof-
fenen sei gering. Sie liege deutlich
unter zehn Prozent der Patienten
in der Klinik – und damit etwas
unter einem Prozent aller regis-
trierten Infizierten.
Es bestehe aber das Risiko, dass

es Spätfolgen gebe, urteilt auch
Wendtner. »Ein Teil der Patienten
wird langfristig Probleme entwi-
ckeln. Ich denke schon, dass wir
hier sekundär durch Covid-19
auch neue Krankheitsbilder ge-
nerieren.« Das Coronavirus könne
eben nicht nur die Lunge, sondern
letztlich jede Zelle des Körpers
befallen, ergänzt Christoph Spin-
ner vom Klinikum rechts der Isar
der Technischen Universität
München. »Unzweifelhaft ist Co-
vid 19 eine Systemerkrankung.«

Lungenfacharzt Torsten Blum (links) zeigt dem Patienten Dimitri Boulgakov auf einer Computertomographie die Spuren, die Covid 19 in der Lunge hinterlassen hat. Der Arzt
untersucht die Spätfolgen der Krankheit. Foto: Christophe Gateau/dpa

» Eine Corona-Infektion ist
nicht so harmlos wie sie jetzt

oft dargestellt wird. «
Dimitri Boulgakov, Covid-19-Patient

» Unzweifelhaft ist Covid 19
eine Systemerkrankung. «
Christoph Spinner, Virologe in München

Truppenabzug:
Politik dagegen,
Mehrheit dafür
Umfrage: Schutzmacht
USA nicht geschätzt

Von dpa-Mitarbeiter
MICHAEL FISCHER

BERLIN. Während die Politik in
Deutschland den geplanten Abzug
von US-Truppen mehrheitlich
ablehnt, trifft er in der Bevölke-
rung überwiegend auf Zustim-
mung. Nach einer Umfrage des
Meinungsforschungsinstituts
YouGov im Auftrag der Deutschen
Presse-Agentur befürworten 47
Prozent eine Reduzierung der
derzeit 36000 Soldaten. Jeder
Vierte meint, die US-Streitkräfte
sollten ganz weg. Dagegen ist noch
nicht einmal jeder Dritte (32 Pro-
zent) dafür, dass die Truppen in
der bisherigen Stärke bleiben. 21
Prozent machten keine Angaben.

Nur Linke für Abzug
US-Verteidigungsminister Mark
Esper hatte angekündigt, knapp
12000 Soldaten aus Deutschland
abzuziehen. 6400 sollen zurück in
die USA, 5600 in andere europäi-
sche Nato-Staaten verlegt werden
– nach jetzigem Stand vor allem
nach Italien und Belgien. Von den
sechs im Bundestag vertretenen
Fraktionen lehnen fünf den Trup-
penabzug ab. Nur die Linke findet
ihn gut, will aber, dass alle US-
Soldaten das Land verlassen.
Bei den Wählern ergibt sich ein

anderes Bild. Nur bei den Anhän-
gern der CDU/CSU überwiegen
diejenigen, die gegen eine Redu-
zierung sind, mit 45 zu 41 Prozent.
Bei den Wählern aller anderen
Parteien sind die Befürworter
eines Abzugs in der Mehrheit: Bei
der SPD sind es 42 zu 40 Prozent,
bei den Grünen 52 zu 35, bei der
FDP 52 zu 36, bei der AfD 61 zu 28
und bei der Linken 70 zu 18 Pro-
zent. Noch klarer ist das Mei-
nungsbild, wenn es um die US-
Atombomben in Deutschland geht.
Deren Abzug ist zwar nicht ge-
plant. Die SPD-Führung fordert
ihn aber und trifft damit beim Ko-
alitionspartner CDU/CSU auf Un-
mut. Dafür haben die Sozialdemo-
kraten zwei Drittel der Bevölke-
rung hinter sich. 66 Prozent sind
dafür, dass die schätzungsweise 20
auf dem Fliegerhorst Büchel in
Rheinland-Pfalz lagernden Bom-
ben verschwinden. Nur 19 Prozent
wollen, dass sie bleiben. 16 Pro-
zent machen keine Angaben.
Bei allem Verständnis für die

Truppenreduzierung – die Be-
gründung von US-Präsident
Trump dafür kann nur eine Min-
derheit nachvollziehen. Nur jeder
Vierte (25 Prozent) glaubt wie er,
dass Deutschland zu wenig für
Verteidigung ausgibt. 58 Prozent
stimmen nicht zu. Deutschland
verfehlt das Nato-Ziel, zwei Pro-
zent seiner Wirtschaftskraft in das
Militär zu investieren, trotz stei-
gender Verteidigungsausgabenmit
1,38 Prozent noch deutlich.

USA vor Russland
Die überwiegende Ablehnung der
militärischen Präsenz der Ameri-
kaner geht einher mit begrenztem
Vertrauen in den Bündnispartner
USA. Nur noch etwas mehr als je-
der Dritte (35 Prozent) hält die
USA weiterhin für Deutschlands
wichtigsten Partner außerhalb
Europas. 49 Prozent sagen, das sei
nicht mehr der Fall.
Auf die Frage, ob gute Bezie-

hungen zu den USA, Russland
oder China am wichtigsten sind,
liegen die Vereinigten Staaten mit
35 Prozent zwar noch vorne. Fast
jedem Vierten (23 Prozent) ist aber
das Verhältnis zu Russland wich-
tiger, und für 13 Prozent haben
gute Beziehungen zu China
oberste Priorität.

Demonstranten fordern im brandenbur-
gischen Lehnin den Abzug der US-Streit-
kräfte. Foto: Ralf Hirschberger (dpa)
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